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Wochenchronik
Inland.

Die in London anläßlich des Besuches Lebruns
zwischen Bonnet. Lord .Halifax und Chamberlain
vereinbarten und schriftlich genan fixierten
englisch-französischen Hilfsoecyslichtungen zur Abwehr
eventueller Angriffe aus Holland und die Schweiz
haben bei uns wie gesagt, großes Interesse erweckt,
aber von unserer ganzen Presse wurde dabei ausdrücklich

betont, daß die Abmachungen unicre Neutralität
nicht berühren, daß sie ohne unser Zutun erfolgten,

nicht von uns nachgesucht wurden und daß
cs einzig und allein Vereinbarungen zwischen den
leiden Staaten sind. Wir erhalten also unsere
Neutralität in vollem Umfang aufrecht, binden uns
nach keiner Seite und werden unsere Unabhängigkeit
aus eigener Kraft und Entschluß verteidigen.

Im Bundeshaus sind die politischen Aussprachen
mit den Fraktion-- und Parteivorftänden fortgesetzt

worden. Die eingelaufenen Informationen
begütigen indessen, daß für unser Land vorderhand
keinerlei Gefahr besteht. Zur Vorsorge ist immerhin
die Verstärkung der Grenzbewachung, die Verlängerung

der Wicderbolnngskurse der Grenz- und Terri-
iorialtriippcn und das Laden der Minen an un-
sern Brücken und Grcnzübergängen angeordnet worden.

Gegenüber den vielerlei Angstgerüchten, die im
Laufe der Woche unser Volk beunruhigten, ordnete
der Bundesrat die Nachforschung nach den Urhebern
und ihre Bestrafung an.

Der Natioualrat bat diese Woche die vom Ständerat
bereits erledigte Vorlage über Kulturwa h-'

rung und K u lt n r w e r b n n g mit 132 gegen
0 Stimmen genehmigt. Der Hauptzweck der Vorlage
ist, M Potte, besonvers in der Jugend, den Glauben

ail M Sendung und die Zukunft des Landes
wachzuhalten. Die Gefahrenzeit in der wir leben, sagte
Bundespräsident Etter, hätten ein wunderbares
Erwachen gezeitigt und starke Kräfte frei gesetzt, dia
nnâ, mit Zuversicht erfüllen dürfen. Im weitem be-

ÄWyWMer Natioualrat 8 in den letzten Jahren
ansgellnifene Postulate zur Neuordnung
unserer G c t r eid c v erso r g u n g. Ferner wurden

verschiedene Interpellationen beantwortet:
über den Geburtenrückgang, die Schadendeckung

der Maul- und Klauenseuche, die Lage der
Uhrenarbeiter, die Krise der Textilindustrie usw.

Der Ständerat hat mit der großen
Arbeitsbeschaffungsvorlage noch viel zu tun gehabt.
Der Bau der Kistenstraße wurde beschlossen. Au Stelle
der Ausgleichssteuer wurde die Schaffung einer
allgemeinen Warenumsatzsteuer erwogen, von Bundesrat
Obrecht aber als konsumverteuernd energisch bekämpft
In der Frage der Heranziehung des Abwertungsgewinnes

der Nationalbank entschied sich der Ständerat
entgegen Bundesrat und Nationalrat für Entzug
der 2 mal 75 Millionen (sobald der Bundesrat
es für zweckmäßig erachte), statt nur für Borschuß-
gewährung. — Viel Spannung erweckt die

neue M i l ch p r e i s st ü tz n n g s - B orla g e. Die
Bauern fordern eine neue Subvention
im Betrage von 26 Millionen und Erhöhung des
Prodnzentenpreises von jetzt 19 auf 20 Rp., während
der Bundesrat nur aus 12 Millionen gehen und
den bisherigen Milchpreis von 19 beibehalten will,
um die Milchschwemme, die prompt nach der letzten
Milchprciserhöhung einsetzte, nicht noch weiter
anzureizen. Wie soll die Umstellung auf Ackerbau
gefördert werden, wenn die Milch wieder einen höberu
Preis erhält? Auch die von den Bauern geforderte
weitere erhebliche Erhöhung der Zuschläge auf Fette
und Oelc wird von Bundesrat Obrecht als brutal
namentlich gegen die ärmere Bevölkerung bekämpft.
Trotz allem beschließt der Ständerat mit 17 gegen
15 Stimmen die höhere Milchpreissiibvention.

Ausland.
Die Annexion der Tscheche!, der ebenfalls unter

Drohung erzwungene deutsch-litauische Vertrag über
die Abtretung des Memellaudes, der übrigens Litauen
die Verpflichtung auserlegt, keine Gewaltanwendung
gegen Deutschland von dritter Seite her zu
unterstützen. der Schutzvertrag mit der Slovakei, der
Deutschland das Recht zu militärischen Anlagen und
Garnisonen aus slovakischem Boden einräumt, und
der eben dieser Tage abgeschlossene deutsch-rumänische

Wirtschaftsvertrag, der Deutschland weitgehend
die Nutzung der rumänischen Rohstoffe und der
rumänischen Landwirtschaft sichert, haben den deutschen
Einflußbereich nach Osten innerhalb kürzester Zeit
ganz unheimlich ausgedehnt. Namentlich letzterer hat
große Beunruhigung erweckt, da man — namentlich

in Verbindung mit den Gerüchten über ein
Ultimatum — auch eine weilgehende politische
Festlegung Rumäniens befürchtete. Es versichert aber
kathegorisch, seine volle Unabhängigkeit bewahrt zu
haben.

In England gehen die Bemühungen um die
Bildung einer Koalitisnssrent gegen die deutsche Expansion

weiter Bis jetzt ist es allerdings nicht gelungen,

eine solche zustande zu bringen. Nur Rußland
hat seine Bereitwilligkeit erklärt. Aber gerade die
Partnerschaft des bolschewistischen Rußland wird nicht
ohne Grund mancherorts mehr gefürchtet als begrüßt,
to namentlich in Polen und den Südoststaaten. Polen
besonders zögert ans sebr begreiflichen Gründen.
Es fürchtet die russische Begehrlichkeit und andererseits

bat das Schicksal der Tschechoslowakei^ es auch

nicht eben von der Zuverlässigkeit der englischen und
französischen Hilfe überzeugt. So befindet. sich

Polen gegenwärtig in einer sehr Heiklen
Situation. Deutschland läßt bereits alle volitischen Minen

springen, um Polen von einer antideutschen
Festlegung abzuhalten. Deutsch-feindliche Kundgebungen
in Po'en werden bereits als Druck- und Drohmittel

gebraucht. Die Gefahr für Polen, deren es sich natürlich

vollkommen bewußt ist, ist allerdings groß. Polen
betont indessen seinen absoluten Verteidigungswillen.
Warschau sei nicht Prag. Ob es aber dem deutschen
Koloß wird widerstehen können? Chamberlain betonte
letzten Mittwoch im Unterhaus, daß die Verhandlungen

mit den verschiedenen Regierungen im vollsten

Gange seien, daß sie aber streng vertraulichen
Charakter trügen.

Anläßlich der ersten Tagung der neuen italienischen

Kammer der Fasci und Korporationen und des
20. Jahrestages der fascistischen Revolution haben der
italienische König und Mussol ni zwei mit Spannung
erwartete Reden gehalten. Diejenige des italienischen
Königs zeichnete sich durch kluge und wohlwollende
Mäßigung aus, was man von Mussolinis Rede
Punkts Ton nicht gerade behauchen kann. Immerhin
betonten beide die Notwendigkeit eines langen
Friedens, wenn Mussolini auch für die „berufsmäßigen
Pazifisten" nichts als die verächtlichsten Worte hatte.
Die Unzerbrechlichkeit der Achse wurde zwar
unterstrichen, doch für die Annexion Hitlers keine
Beglückwünschung gefunden. Im Gegenteil — der italienische
König erwähnte die besonders herzliche Freundschaft
zu Albanien, Jugoslawien, Ungarn, Polen und der
Schweiz und Mussolini sprach von der Adria als vom
italienischen Lebcnsraum, beides wohl stillschweigende
Warnungen für bestimmte Ohren. Gegenüber Frankreich

wurden die italienischen Forderungen mit
„Tunis", „Dschibuti" und „Suezkanal" vräzisiert, Korsika
und Nizza dagegen nicht genannt. So hat Mussolini
wenigstens keine Türen zugeschlagen. Letzten Mittwoch

abend hat nun Dédier in einer überaus
würdigen Form ohne Aggression, ohne Hohn und
Schmähung, aber fest und bestimmt auf die
italienischen Auslassungen geantwortet. Frankreich sei

(Fortsetzung siebe Seite 2.)

Obligatorischer Hauswirtschaftlicher Unterricht
für den Kanton Zug

Nachdem bisher nur die Kantone F rib our g
und Zurich den Besuch des Hauswirtschnfili-
cheii UiVerncksts für alle Mädchen obligatori'm
erklärt Hütten, ist Nun auch der Kanton Zug
im Begriffe, ein gleiches zu tun. Wir freuen
uns dieses Fortschrittes.- Denn nicht ein zwangsweise

aufgenötigtes Arbeitsjahr im Haushalt
nach ausländischem Vorbild ist für unsere
Schweizermädchen zu schaffen, damit würde nur
Verwirrung und Schaden entstehen, Wohl aber
soll es — und zwar rasch — vorwärts gehen
mit der Verpflichtung zu hauswirtschasllicher
Schulung für die weibliche Jugend.

Das neue Gesetz tritt für den Kanton Zug um
1. Mai 1939 in Kraft. Ueber die bisher vorhandenen

Ausbilduugsmöglichkeiteu und den nun
bevorstehenden Ausbau orientiert uns
in zuvorkommender Weise auf unsere Anfrage
die E rzi c h un g s d ir c kti o n des Kantons
Zug selbst im folgenden:

„Fortbildungsschulen, in denen nebst
den eigentlichen hauswirtschastlichen Fächern
(Stritten, Nähen, Kleidermachen, Kochen etc.)
auch in pädagogischen Fächern (Lesen, Rechnen,
Buchhaltung. Zeichnen) unterrichtet wird,
bestanden im Kann: Zug schon fit Jahrzehnten
in den Gemeinden Zug, Unterageri, Menz'mgen,
Baar, Cham, Risch und Walchwil. Diese Schulen

wurden von den betreffenden Gemeinden,
sowie auch vom Kanton gemäß dem Gesetz über
die Unterstützung der Fortbildungsschuten und
ebenso vom Bund subventioniert. Sie hatten
mehr privaten Charakter. Gemäß den Vorschriften

des Lehrlingsgesetzes hatten die Lehrt
liter diese Schulen zu besuchen und am Ende
ihrer Lehrzeit (mit den Lehrlingen) eine
Lehrlingsprüfung unter kantonaler Leitung zu
bestehen.

Neben diesen Fortbildungsschulen bestanden —
ebenfalls mehr privaten Charakters — solche,
die vom schweizerischen katholischen Frauenverein,

Sektion Zug, von der protestantischen
Mädchensderjchule Zug, in den obern Mädchenschule»

von Maria-Opferung Zug, Neustadtschule,
Zug, von einer gemeinnützigen Vereinigung in
Cham und einer solchen in Oberwil-Zug betrieben

wurden.
Alle diese Veranstaltungen geschahen im

Interesse der jungen Töchter und auch der Frauen,
um ihnen das nötige Verständnis für
den H a u s s r a u e n b e r uf zu verschaffen.
Obwohl diese Gelegenheiten recht gut benützt wurden,

sind sie doch nicht überall zum Gemeingut
der Frauenwelt geworden.

Die Erzieyungsbehörden haben daher erkannt,
daß die Heranbildung unserer weiblichen
Jugend durch Einführung des Obligatoriums
des hauSwirtschastlich'en Unterrichts noch in
teusiver zu fördern sei. Deshalb wurde
unterm 13. Oktober 1938 das Gesetz über die
hauswirtschaftlichen Fortbildungsschulen erlassen,
welch letztere die praktische Ausbildung der
Frauen und Töchter für den Hcmssrauenberuf
bezwecken. Diese Ausbildung umfaßt die Pra
xis des Hauswesens und die Weiterbildung
m geistiger und sittlicher Hinsicht.

Die G e me i n d e n sind verpflichtet, hauswirt-
schastlichc Fortbildungsschulen zu errichten; das
Recht, Haushaliuugsschuleu zu gründen, steht
aber auch privaten Organisationen zu. Mit
der Leitung jeder hauswirtschastlichen
Fortbildungsschule wird eine Spezialkommission beauftragt,

die — sofern die Schule von der
Gemeinde gehalten wird — vom Einwohnerrat,
in den andern Fällen von der betreffenden
privaten Organisation gewählt wird. In der

Arbeit
In der süßen Einsamkeit der Arbeit lernt

man zunächst die Geduld, die uns wieder Energie

lehrt, und diese gibt uns die ewige Jugend,
die aus Andacht und Begeisterung hervorquillt.
Dann kann man das Leben sehen und verstehen,
dieses köstliche Leben, das wir durch die Ränke
unseres unfreien Geistes entwürdigen, wiewohl
wir von Meisterwerken der Natur und der
Kunst umgeben sind; aber wir verstehn sie
nicht mehr, träge trotz unserer Unruhe, blind
inmitten aller Herrlichkeiten.

Wo will man also Erkenntnis suchen? Ueberall.
Man muß sie in den geringsten wie in den

wichtigsten Lebensumständen suchen, in unserem
Instinkt wie in unserer Ueberlegung. — So
geschieht es oft, daß man von äußerlich unscheinbaren

Dingen am meisten lernt. Die Arbeit ist
etwas Geheimnisvolles. Sie gewährt den
Geduldigen und den Einfachen viel, versagt sich
jedoch den Eiligen und den Eitlen; sie gibt
sich dem „Lehrling", versagt sich aber dem
„Schüler": und eines Tages kommt das Wunder

aus den Händen eines bescheidenen Arbeiters

zur Welt. Rodin.
(Aus „Auguste R.odm, die Kathedralen Frankreichs".)

Kommission so Ilcn auch weibliche
Mitglieder Sitz und Stimme haben,
ebenso zwei Mitglieder der Ortsschulkommission,
sofern die betreffende Schule von der Gemeinde
unterstützt wird.

Die Oberaufsicht führt der Erziehungsrat und
übt diese durch das Fortbildungsschulinspektorat
und durch Fachexpevtinnen aus. Erstellt
auch den Normallehrplau auf; innerhalb desselben

hat jede hallswirtschaftliche Schule, unter
Berücksichtigung der Verhältnisse und Bedürfnisse

einen besondern Lehrplan auszuarbeiten,
der vom Rat zu genehmigen ist.

Die hauswirtschastliche Fortbildungsschule
umfaßt zwei Jahreskurse mit je mindestens 10,0

Unterrichtsstunden. Der Unterricht findet an
Werktagen statt und darf am Wend nicht über
8 Uhr ausgedehnt werden.

Zum Besuche der hauswirtschastlichen
Fortbildungsschulen sind alle im Kanton Zug
wohnhaften bildungsfähigen Töchter verpflichtet, die
bis zum. 31. Dezember das 16. Altersjahr
zurückgelegt und das 18. noch nicht vollendet
haben. Es können aber auch ältere und jüngere
Schülerinnen als freiwillige Schülerinnen
Aufnahme finden. Dispensiert vom Besuch der Schule
sind nur zene Töchter, die eine höhere Lehranstalt
besuchen, für die Dauer des dortigen Schuldem-,
ches und solche, die nach Absolvierung der Pri-c
mar- oder Sekundärschule einen Haushaltungskurs

in einer privaten oder öffentlichen
Anstalt besuchen oder über den erfolgreichen Besuch
eines solchen Kurses sich ausweisen. Unentschul-
digte Absenzen werden nach Maßgabe des
Schulgesetzes geahndet. Nach befriedigender Absolvierung

der Schule erhalten oie Besuchcrinnen ein
Abgangszeugnis.

Als Lehrerinnen dürfen nur patentierte
Hanshaltungslehrerinnen angestellt werden. Der
Erziehungsrat kann Ausnahmen gestatten. Außerdem

können für Speziatsächer Fachlehrerinnen
zugezogen werden." —

Was nun in drei Kantonen möglich wurde,
dürste auch in anderen reif zur Verwirklichung
sein. Im Aargau steht ein ähnliches Gesetz in
Vorbereitung. Vivat Lsqnsntss

Elizabeth Fry: Ein Leben für andere

Hinweis aus eil! Blich.

Beim Klang dieses Namens werden die meisten
Leserinnen vor allem die Pionierin der Gcsäng-
nisreform vor Augen haben, die Fran, die zu
Ansang des vorigen Jahrhunderts das Londoner
Frauciigesängnis ans einem Pfuhl bodenloser
Verwahrlosung zu einer Stätte der Ordnung und
gesitteter Arbeitsamkeit umwandelte,^ und dies nicht
etwa auf Grund irgendwelcher äußerer Machtbefugnisse,

sondern lediglich durch die Krast ihrer Persönlichkeit,

ihre praktische Klugheit, ihre fromme Herzensgute

und die Anmut ihres Weiens. Es ist ja auch
bekannt, daß sie dann bis an ihr Lebensende dafür
gewirkt hat, das Los der Strafgefangenen, vor allem
der weiblichen Sträflinge, zu verbessern: daß sie als
Autorität in Fragen der Gefängnisresorm von
Fachleuten, Staatsmännern, Fürstlichkeiten ans ganz
Europa zu Rate gezogen wurde: daß sie die erste Frau
gewesen ist, die von einer Kommission des
englischen Parlaments als Sachverständige gehört wurde,
und daß ihre Forderungen, — wie angemessene
Unterkunft, Beschäftigung, Unterweisung der
Strafgefangenen, deren planmäßige Vorbereitung aus die
Rückkehr in die soziale Gemeinschaft, die Bestellung
weiblicher Aufsichtspersonen für weibliche Gefangene,
etc. — schon damals weitgehende Beachtung und
vielfach Berücksichtigung sowohl in Großbritannien
wie auf dem Kontinent gesunden haben. Unter den.

frühen Vertretern jener humanen Ideen, die auch im
Schweizerischen Strafgesetzbuch ihren Niederschlag ge¬

funden haben, steht sie also mit in der vordersten
Reihe.

Wenn wir aber das gesamte Leben dieser
außerordentlichen Frau überblicken, so entdecken wir, daß
doch nur ein Bruchteil davon, — allerdings ein
beträchtlicher — derGefängnisresorm gehört hat.Elizabeth
Frv's Anregung war z. B. auch die erste
Ausbildn n g s st n t t e für Krankenpflegerinnen

in England zn danken: der erste Verein für
weibliche Dienstboten, (der sich auch um die
Altersversorgung der Dienstboten bemühte!): die Schaffung
von Schulen für die in Fabriken tätigen Kinder;
von Heimen für gefährdete Mädchen: von Büchereien
für isoliert hausende Küstenwächter usw. All dies
soziale Wirken erscheint als Ausfluß ihrer ganz auf
Nächstenliebe eingestellten, ihrer ganz wettoffenen
Frömmigkeit. Mit gleicher Intensität aber hat sie
sich auch in den unmittelbaren religiösen Dienst ihrer
Gemeinde gestellt, und ebenso hat sie die vielfältigen
Ausgaben erfüllt, die ihr als Mutter von elf
Kindern, und als Herrin eines überaus gastfreien Hau-«
ses oblagen, und daneben noch Zeit gesunden, dem»

weiteren Familienkreis in Krankheitsfällen als stets
hilfsbereite Pflegerin zu dienen.

Wir sind über dieses vielseitige und reiche Franen-
leben ziemlich genau unterrichtet. Denn Elizabeth
Frti hat, der Sitte ihrer Zeit folgend, von Jugend ans
sorgfältig Tagebuch geführt. Die Lebensbeschreibung,
die ihre Töchter 1847, — zwei Jahre nach ihrem
Tod, — erscheinen ließen, stützt sich weitgehend ans
diese Tagebücher, ähnlich auch die knapper zusammengefaßte

Biographie ans dem Jahr 1910 von Georgina
King Lewis und eine etwas spätere Darstellung in
deutscher Sprache von Siegmund-Schnlze, die aber
längst vergriffen ist. So war man eigentlich immer
ein wenig in Verlegenheit, wenn man nach einem

neueren Werk über Elizabeth Fry gefragt wurde.
Diesem Mangel ist nun durch die schöne Elizabeth
Fry-Biographie von Janet Whitney abgeholfen.* Die
Verfasserin, selbst Quäkerin, bat nicht nur die von
Elizabeth Fry unterlassenen Auszeichnungen, sondern
auch zahlreiche andere zeitgenössische Quellen herangezogen,

und sie schildert uns das Leben der
außerordentlichen Frau auch aus dem Hintergrund der
damaligen Epoche und in der Spiegelung der Mitwelt
und klärt die Bedeutung ihres öffentlichen Wirkens
durch den Vergleich mit Vorläufern und mit
Mitkämpfern, die ihr geholfen haben und die von ihr
Förderung empfingen (so n. a. Pastor Fliedner, der
bekannte Begründer der Diakonissenanstalt Kaiserswerth).

Bor allem aber stellt Whitney die innere
Entfaltung der Persönlichkeit ins Licht: wie sich das
heranwachsende Mädchen aus der Gedankenwelt des
harmlos-heiteren- Geschwisterkreises allmählich zur
eigenen Lebensauffassung durchringt: wie lie Anichluß
an das Quäkertuin erlangt, ihr Lebe» immer mehr
darnach formt, fast nnmerklich in den Dienst am
Nächsten hineinwächst: wie sie die Einflüsse geistig
führender Kreise, auch Einflüsse der beginnenden
Frauenbewegung in sich aufnimmt und verarbeitet:
wie sie sich mit den vielfältigen Anforderungen des
Alltags, — Anforderungen der schwiegerelterlichen
Familie, des großen Hauswesens, der wachsenden Kin-
dcrschar, der Gemeinde und der Oefsentlichkeit, —
anseinandersckt: wie sie gefaßten Herzens den
mannigfachen Prüfungen begegnet, die ihr nicht erspart
geblieben sind.

Jancl Whitneys Werk ist keiner der jetzt so be-

* Janet Whitney, Elizabeth Fry, deutsche
Uebertragnng, erschienen 1939 im Quäker-Verlag, Bad

l Pyrmont.

liebten biographischen Romane, vielmehr eine Biographie
im guten alten Sinn, voll Treue gegenüber

der Persönlichkeit und den Schicksalen, die sie
darstellt. Aber diese Persönlichkeit ist eben so
außerordentlich, dieser Lebensweg ist so überreich, und
die Darstellung ist so lebendig und eindringend, daß
sich das Buch stellenweise wie ein spannender Roman
liest. Alles in allem: „ein entzückendes Werk", wie
Emil Fuchs in seinem feinsinnigen Vorwort zur deutschen

Ausgabe mit Recht betont. Bor allem: ein
Frauen buch im besten Sinne des Wortes: eines,
das man auch einer verständigen jungen Tochter
in die Hand geben dürste, das sich, schon im Hinblick

aus die ausgesprochen religiöse Grundhaltung,
recht wohl als Konfirmationsgabe eignen würde.
Aber nicht nur ein Frauenbuch. Jeder, der sich
mit sozialen Problemen, insbesondere mit Fragen
des Gesängniswesens, befaßt, oder sich für das
Quäkertuin interessiert, oder für Fragen der Erziehung,
oder ganz einfach Freude daran hat, das Werben
einer großen Persönlichkeit zu verfolgen, wird bei
der Lektüre dieses Buches auf seine Rechnung kommen.

Bei dieser Gelegenheit sei noch erwähnt, daß Elizabeth

Fry auch zur Schweiz gewisse Beziehungen
persönlicher Art unterhalten hat. Im Sommer >939,
also vor genau hundert Jahren, hat sie auf einer
ihrer Studienreisen auch die Schweiz berührt, sich
in den Städten Genf, Lausanne, Bern und Zürich
ausgehalten und sich dazwischen eine Ausrast im
Berner Oberland gegönnt, wo sie sich mit einer
jungen Zürcherin, Mathilde Escher. anfreundete. Wir
verdanken nähere Einzelheiten hierüber einer
welschen Schriftstellerin, Mlle Chavannes, deren Vm
ck'Lüsadvilr 1'rv, extraits ckss màcnrss publiöo par
äsnx äs SLS lills-j, st snrisüis äs matériaux illèàits",



kereit, dîe loyale und vollständige Weiterführung
der Lavalverträge von 1335 zu gewährleisten und ihm
unterbreitete Vorschläge zu vrüfen. Aber nicht bereit
sei es, weder einen Zoll breit Boden noch eines seiner
Rechte preiszugeben, noch hinzunehmen, daß die
Beziehungen von Nation zu Nation durch die Gewalt
geregelt würden. Daladier appellierte an die
Vernunft und die vertrauensvolle Zusammenarbeit aller.
Aber ob seine Stimme Gehör findet?

Madrid hat sich bedingungslos ergeben! Zunger
und die innern schweren Auseinandersetzungen mit
den Kommunisten in der letzten Zeit haben seine
Kräfte zermürbt. Und Franco hat sich bis zuletzt
geweigert, irgendwelche Zugeständnisse zu machen. So
ist nun Rotspanien auf Gnade und Ungnade Franco
ausgeliefert. Hoffentlich ist er ein großmütiger Sieger.
An Madrid herrscht Aubel über die endliche Beendigung

der grauenvollen Leidenszeit.

Von den Ledigen in der Schweiz
(Schluß.)

Ein anderes ist es natürlich, wenn die
Bewertung hergenommen wird aus dem Ideal
des Volksreichen und mächtigen
Staates, wie dies in einigen unserer
Nachbarländer geschieht. Unsere Neutralität und der
Verzicht aus Erpansion gibt uns andere Kriterien.

Das Urteil muß auch anders lauten, wo,
ganz abgesehen von machtpolitischen Zielen, die
Volkszahl nicht genügt, um die vorhandenen
wirtschaftlichen Möglichkeiten eines Landes
auszunützen. Wir wissen, für die Schweiz ist das
nicht dauernd der Fall. Unser Lebensraum ist
klein. Die Kargheit unseres Bodens an natürlichen

Bodenschätzen und an Fruchtbarkeit hat
es immer mit sich gebracht, daß wir Mühe hatten,

unsere Bevölkerung zu ernähren, und nur
der gewaltige industrielle und wirtschaftliche
Aufschwung seit der Mitte des 19. Jahrhunderts
hatte uns erlaubt, für Tausende und Abertausende

Angehörige fremder Völker Nahrung und
Lebensranm zu schaffen. Heute, zur Zeit der
Schrumpfung oder mindestens der Stabilftät unset

>r Volkswirtschaft, liegen die Verhältnisse wieder

anders, und es kann zurzeit vom schweizerischen

Wirtschaftsstandpunkt aus eine
Volksvermehrung nicht unbedingt begrüßt werden. Die
hier vertretene Auffassung weicht allerdings ab
von einer weitverbreiteten andern, die auf
Volksvermehrnng d ängt, offenbar mit Bestimmtheit

auf einen neuen wirtschaftlichen Aufschwung
hofsend. Auch von hier aus fällt auf alle Fälle
nicht ein entscheidendes Licht auf die Frage:
Wer ist mehr wert, der Ledige oder der
Verheiratete?

Eine neue Beleuchtung erfährt das Problem
allerdings darum, weil wir glauben dürfen, daß
unser Volk mit andern dazu bestimmt ist, gegen
dunkle Mächte des Zwanges ein Träger der
Freiheit und ein Träger der christlichen
Weltanffassun g zu werden. Hätten wir
Gewißheit darüber, daß diejenigen, welche Ehen
schließen, ganz bewußt ihr Leben unter diese
Ideale stellen wollten und ganz bewußt ihre
Kinder in heutiger Zeit im Dienste dieser großen

Ideen erziehen könnten und wollten, dann
wäre allerdings ein wichtiges Argument für
eine Höherbewertung der Familiengründung
gegenüber dem Ledigenstand gewonnen, denn dann
würde es sich darum handeln, viele zu haben,
welche für diese Werte einstehen und kämpfen
wollen. Aber es sind Zweifel daran berechtigt,
ob diese Voraussetzungen vorhanden sind, und
wir müssen uns heilte noch auf den Standpunkt
stellen, daß ein Lediger dem Lande selbst und
seinen Idealen in gleicher Weise dienen und
daher für dasselbe gleich wertvoll sein kann
wie der Verheiratete.

Der wirtschaftliche Vergleich.
Auch hier liegt mir daran, ein landläufiges

Urteil etwas kritisch zu beleuchten. Man ist
nämlich fast allgemein der Auffassung, daß ein
Lediger viel weniger brauche als ein Verheirateter

und daß er deshalb in seinen Einnahmen
mnd auch in seinen steuerlichen Pflichten gegenüber

dem Staat ganz anders dastehen könne.
Dieses Urteil ist nur beschränkt richtig.
Selbstverständlich stimmt es dann, wenn man beispielsweise

einen Lcdigen zwischen 29 und 49 Jahren

vergleicht mit einem Verheirateten im gleichen

Alter, dem eine Reihe von Kindern
geschenkt werden, die er nun ernähren und
ausbilden soll. Ein solcher Vergleich auf kurze
Zeit ist aber nicht richtig, sondern es muß

„vsg 01- vom groSsn Qssunol-
nsitslàsi- pfseror Ssb. Kneipp
erkuncisn wurcto ist das össon-
oses am Kstkrsinsr"

«à
-stkreiner.

1852 m Genf und Paris bereits in zweiter Auflage

erscheinen konnte. Mile Chavannes berichtet
u. a. über Elizabeth Frys Besuch im Hause des
Autistes Geßner in Zürich, ihren Besuch in der
Escherschen Maschinenfabrik, ihre Bemühungen, in
Zürich ein Damenkomitee zum Besuch von
weiblichen Strafgefangenen zu bilden, (die schließlich zur
Gründung des heute noch bestehenden, nunmehr also
bereits hundertjährigen Zürcher Franenver-
eiu.s zur Fürsorge für weibliche Strafgefangene
geführt hat). Es wäre sehr wohl möglich, daß Eliza
beth Fry bei Gelegenheit ihres Genfer Besuches auch
dem jungen Henri Dunant, dem Gründer des Roten
Kreuzes, begegnet wäre, der große Verehrung für
Elizabeth Fry hegte. Möglich auch, daß Elizabeth
Fry in jenen Tagen dem Architekten Samuel Bauch

er, dem Erbauer des damals vorbildlichen Gen
fer Zuchthauses begegnet ist, der sich später ganz
aus das Studium des Gefängniswesens warf, und
daß seine Forderungen in Bezug auf die Fragen
des Frauengesängnisses, — sie sind teilweise heute
riech aktuell, — auf Anregungen von Elizabeth
Fry zurückgehen.

Mlle Chavannes vermittelt uns auch den Wortlaut

einer Ansprache, die Elizabeth Fry damals
vor den Sträflingen des Berner Gefängnisses
gehalten hat, nach den Aufzeichnungen einer Berne-
rin, Mlle Wurstemberger, die sich dabei als
Dolmetsch zur Versügung gestellt hatte. Letztere schließt
ihre Schilderung des Persönlichen Eindrucks, den sie
von Elizabeth Fry empfangen hatte, mit den bezeichnenden

Worten: „sss traits ssmblaisnt cncors plus
beau par la simplicity gui Iss relevait, maîs c'est
surtout cetts paix cks Oisu gui surpasse touts
intelligence, gui se taisait voie sur elle st autour
ü'slls." Dr. Elsbeth Georg i.

unbedingt das ganze Leben des Ledigen und
des Verheirateten überblickt werden. Da muß in
erster Linie darauf hingewiesen werden, daß in
allen einigermaßen gesunden Verhältnissen und
nach schweizerischer traditioneller Auffassung
Kinder nicht nur eine Belastung bedeuten,
sondent je nach dem Bsrufsstand der Familie von
einem gewissen Alter an eine wirtschaftliche
Hilfe und Stütze und für die alten Tage eine
Altersversorgung sind. Denken Sie an unsere
Bauern! Wie bald werden die Kinder zur
Mitarbeit im Bauerngut, d. h. zum Erwerb und
für den Unterhalt der Familie zugezogen. Denken

Sie an die vielen Töchter und Söhne, die
ihren Eltern vom ersten Tage des Verdicnens
an Beiträge an den Lebensunterhalt geben und
die später Bater und Mutter zu sich nehmen,
um ihnen die Sorgen des Alters tragen zu helfen.

Leute, die über große Lebenserfahrung und
großen Einblick in unsere Familien verfügen,
vertreten die Auffassung, daß gerade die

schweizerische Tochter
hier Größtes leiste, während das Verhalten
der jungen Männer häufiger zu wünschen übrig
lasse. Die Erziehung der Eltern hat auf diese
Dinge einen ungeheuren Einfluß, und es muß
dem bernischen Fürsorger recht gegeben werden,
der auf den Ausspruch, „es sei leichter, daß
eine Mutter 19 Kinder ernähre, als daß 19 Kinder

eine Mutter durchbringen", antwortet, daß
es nur an der Erziehung und der Einstellung
der Eltern zu den Kindern liege, wenn solche
unerfreulichen Verhältnisse entstehen.

Der Ledige hat dagegen im allgemeinen allein
für sich selbst für seine kranken und alten
Tage zu sorgen, und bei der ständigen Zunahme

der Gesundheit und des Alters der Bevölkerung

und dem ebenso ständig sinkenden
Erwerbsalter wird diese Frage immer wichtiger.
Immer wichtiger wird sie auch durch den Rückgang

des Familiensinnes und des
Familienzusammenhaltes, wichtiger auch durch das Schwinden

einer gewissen wirtschaftlichen Sicherheit,
welche früher wenigstens dem Fleißigen und
Sparsamen Aussicht auf ein sorgenfreies Alter
gewährte. Daß ein lediger Onkel, eine ledige
Tante etwa in einem großen Haushalt mitleben
kann, wird immer seltener, im'Bürgerstand nicht
zuletzt wegen der immer kleiner werdenden
Wohnungen. Der Ledige ist somit mehr denn je
auf Ersparnisse angewiesen.

Beim Vergleich zwischen der wirtschaftlichen
Lage eines Ledigen und eines Verheirateten darf
auch eines unter keinen Umständen vergessen
werden. Der Ledige braucht in vielen Fällen
nur darum weniger, weil seine Lebenshaltung

schlechter ist als diejenige des
Verheirateten, weil er weniger Komfort genießt.
Bergleichen Sie ihn z. B. mit einem jung
Verheirateten, der eine 3—4 Zimmerwohnung neu
nach seinem Geschmack ausgestattet hat und für
den eine liebe Frau sorgt. Die gleiche Wohnung,
versehen durch eine Haushälterin mit einem
Monatsgehalt von Fr. 199—129, von ihm selbst
und nicht durch die Aussteuer der Frau
eingerichtet, würde ihm wesentlich mehr kosten und
würde ihm sicher diel weniger Freude und
Erholung bieten. Man darf die Auslagen eines
solchen Verheirateten ja nicht etwa vergleichen mit
denjenigen eines Ledigen, der, sofern er den
Kreis der elterlichen Familie verläßt, allein
wohnt, sich mit einem gemieteten Zimmer
begnügt nnd mit der beschränkten Familiarität,
die eine Pension oder eine Zimmervermieterin
bieten kann.

Unter normalen Verhältnissen trägt der
Ledige, nnd besonders die Ledige, darüber hinaus

auch bei an die Erziehung verwandter Kinder,

Neffen und Nichten, oder an den Unterhalt

anderer Familienangehöriger. Es gibt Frauen,
die da ganz Großes leisten und auf die

Frage: Wieso kommt es, daß Schweizer, gerade
im untern Mittelstand, so diel Ausländerinnen
heiraten? wird sehr oft die bittere Antwort
gegeben: „Unsere Schweizermädchen
werden von ihren Familien so stark
in Anspruch genommen; sie müssen
neben ihr'er Berufsarbeit Hausarbeit

leisten; sie müssen einen großen
Teil ihrer Bareinnahmen abgeben;
sie haben wedcr Zeit noch Geld, um
Vergnügungs-oder Sportanlässe zu
besuchen. Die Ausländerinnen haben
alles Geld für sich und sind, wie
man zu sagen pflegt, „ohne Anhan g".
Sie können daher viel mehr tun,um
zu einer Verheiratung zu gelange n."

Diese Leistungen der ledigen Frauen in ihren
Familien hat Gotthelf einmal in ein launiges
Wort zusammengefaßt. Es sei ganz recht, wenn
man die ledigen Frauen mit Gänsen vergleiche;
sie würden nämlich gerupft wie diese, nur mit
dem Unterschied, daß es das ganze Jahr
hindurch geschehe, während eine Gans nur ein bis
zwei Mai gerupft werde. — Aber, Spaß
beiseite! Vorausgesetzt, daß die Ledigen ihre
natürlichen Pflichten gegen Eltern und eventuell
gegen verheiratete Geschwister und deren Kinder
richtig erfüllen und, wenn sie daneben sparen
wollen, sei es im Hinblick auf eine eigene spätere

Verheiratung, sei es im Hinblick auf ihre
Altersvorsorge, so ist der Ausgabenunterschied,
im Ueberblick eines ganzen Lebens gesehen, nicht
so groß, wie man oft annimmt.

Bewußte Lebensführung.
Pflichten gegen die Familie! Pflichten innerhalb

der Gesellschaft! Der dritte Punkt, den ich

Der Abschluß der Betrachtung: „Kleiner Alltag
im Dienste der großen Idee" kann wegen
Mangel an Platz erst in der nächsten Nummer
erscheinen. Red.

herausgreifen will, handelt von der bewußten
Lebensführung der Ledigen. Es ist außerordentlich

zu bedauern, daß die Ledigen ihre Lebens-
probieme selbst mit so wenig Aufmerksamkeit
durchdenken und daß von feiten der Erzieher
und Lebensberater so wenig davon gesprochen
wird, wie ein lediges Leben aussehen muß, wenn
es nützlich sein soll. Wir konstatieren heute
ein fast allgemeines Sich-gehen- und Sich-trei-
ben-lassen. Man denke doch einmal daran, daß
die katholische Kirche schon im Mittelalter die
großen Organisationen, d. h. die Orden und
Klöster geschaffen hat, in welchen die Ledigen
nicht nur ein gottgeweihtes Leben führen,
sondern auch zu besonderen Aufgaben zusammengeschlossen

werden und nach strengsten Lebensregeln

leben sollten. Auch der Protestantismus
schuf da und dort die Begmenhöfe, welche Wohnung

und Rückhalt gewährten. Moderne Zeiten
müssen der Angelegenheit sicher auf andere Weise
Meister werden. Der moderne Mensch sucht
zwanglosere Lebensformen. Wie wenig von sener
weisen Voraussicht nnd sorgfältigen Gestaltung

des Lebens ist im allgemeinen bei der heutigen
Ledigenschaft zu finden! Schon das Sparen für
eine allfällige Ehe kommt weitgehend zn kurz.
Zu kurz kommt aber auch eine selbstlose Hingabe

an irgend welche überpersönliche Zwecke,
ein verantwortungsvolles sich Kümmern um die
umgebend? Welt Wie selten setze» sich auch die
ledigen Frauen klar auseinander mit den wahren
Zielen ihres Lebens und mit der richtigen
zielbewußten Einstellung auf diese Zwecke! Wie viel
Einsamkeitsgefühl herrscht dadurch, daß der
Zusammenhang mit andern Ledigen, die um gleiche
Fragen ringen, nicht besieht? Wie viel Haltlosigkeit

und Irregehen aus einer unrichtigen
Einstellung zur Arbeit und zu den sozialen Pflichten?

Wir möchten zum Schlüsse sagen, daß das
Wohlergehen und die Gesundhsit eine? Volkes
nicht nur von der Familie abhängt, nicht al'ein
von den Müttern und von der Einstellung der
Mütter zu Vgterlgnd nnd Familie, sondern in
ganz gleichem Maße bom Verhalten der Ledigen,

in deren Hand unendlich viel gegeben ist.
In Kürze läßt sich hierüber nicht genug sagen.
Allein schon über das Verhältnis der Led'gen
znm Elternhans, über ihr Wohnproblem, über
die Lebensethik beruflich tätiger Frauen nnd
deren Einstellung zu Kosiegen und Vorgelebten
nnd noch über andere Fragen ließen sich Bücher

und Vortragsabende füllen.
An uns war es heuK nur, einmal hinzuweisen

auf den aanzen Stand der Led'"?n und
ihre besonderen Probleme.

Dr. Dora Schmidt.

Die andere Sekte

/ des FlüchtlingöproblemS
Man schreibt uns:
Kürzlich sprach ein Chef der eidgenössischen

Fremdenpolizei in einem Bortrag über die
Ucberfremdung. Er berührte allerdings das
Problem der Ucberfremdung durch 'nichtarische
Flüchtlinge nicht, es stand jedoch im Mittelpunkt

der nachfolgenden Diskussion.
Die Emigrantenfreunde berichteten erschütternde

Einzelheiten aus ihrer Arbeit, Dinge, die
nicht geschehen dürften, da wo Menschen wohnen.

die ein Herz für ihre Brüder haben. So
wurde z. B. folgendes erzählt: Ein armer
Verfolgter sieht nur noch eine kurze Frist vor sich,
bevor er in ein Konzentrationslager abgeführt
werden soll. Alles ist in die Wege geleitet,
um mit Hilfe der Quäker die Emigration nach
England zu ermöglichen, denn die Schweiz darf
ja für die Flüchtlinge eigentlich nur Transitland

sein. Es fehlt jedoch das Visum für
England, auf welches der Flüchtling in der Schweiz
warten möchte. Aber die Schweiz muß die Einreise

verweigern, er wird zurückgewiesen und
ist vielleicht für immer verloren.

Dann betonte ein Votant, daß es der Schweiz
einfach an Mut fehle, um mehr zu tun als bisher,

ein anderer glaubte und prophezeite, daß wir
für unser Versagen dereinst bestraft würden. Ferner
beklagte man die dauernde, quälende Kontrolle
der Emigranten in der Schweiz, die diese nie
zur Ruhe kommen lassen. Es kam lebhaft zum
Ausdruck, daß manche Härten zu vermeiden
wären, und hauptsächlich, daß die Schweiz ohne
Not mehr Emigranten einlassen könnte, da viel
Freiplätze vorhanden seien.

Und nun die andere Seite.
Wir beherbergen schon 19—12,999 Flüchtlinge

in der Schweiz, prozentual mehr als andere
Asylläuder, meistens sind es Nichtarier. Leider

besteht auch in der Schweiz die Gefahr
des Antisemitismus, wie groß sie ist, kann Wohl
niemand mit Sicherheit sagen. Früher lebten in
der Schweiz (Statistik von 1939) nahezu 18,999
Juden, von denen schon damals fast die Hälfte
Ausländer waren; wenn jetzt etwa 59 Prozent
dazu kommen, ist das immerhin eine beträchtliche

Zahl. Den Antisemitismus in der Schweiz
zu vermeiden, ist im Interesse aller, nicht
zuletzt der alteingesessenen Schweizer - Juden nnd
der Emigranten.

Die Londoner Kommission, wenn immer sie
ein wirkliches Asylland für die Flüchtlinge
ausfindig machen kann, wird sich, so glaubt man,
rn erster Linie jener Juden annehmen, die sich
jetzt noch in judenfeindlichen Ländern befinden,

bevor sie die im Schutze der Schweiz
lebenden, berücksichtigt. Wir müssen darum mit
der Tatsache rechnen, daß ein Teil der Flüchtlinge

hier bleiben wird, daß jedoch viele von
ihnen sich nicht in der Schweiz assimilieren werden

und zur Ueberfremdung beitragen.
Die Not an unsern Grenzen ist groß und

schreit zum Himmel. Würde man nach dem
Gefühl handeln, wann sollte man mit dem Ein¬

lassen der Flüchtlinge aufhören? Bei der Zahl
von 15,999, von 29,999 oder von 59,999? Wenn
man in ganz Deutschland, Böhmen und Mähren
erfahren hat, daß es wieder leichter ist, in der
Schweiz Einlaß zu finden, Werden dann nicht
noch viel mehr Menschen enttäuscht und
hoffnungslos stehen gelassen an der Grenze, wenn
die endgültige Quote erreicht ist? Würde man
nun aber besondere Härtefälle bevorzugen bei
denen, die heute bei uns anklopfen, welche soll
man dann eigentlich hereinlassen, die Greifs
oder die Jungen, die Männer oder die Frauen,
die Erschöpften, die Verzweifelten, diejenigen,
bei denen beinahe alle Papiere in Ordnung sind
zur Weiterreise, oder soll man sich auf Briefe
verlassen, obwohl ja eine Ueberprüfung durch
Rückfrage an das Ausland nicht möglich ist?
Ist es nicht von vornherein unmöglich, die
richtige Auswahl zu treffen, angesichts dieses
Elendes?

Gewiß, es wäre viel, viel leichter für diejenigen,

die an der Grenze stehen müssen, die
Verfolgten aufzunehmen und sie einzuladen in unser

gastliches Land, daran zweifelt Wohl
niemand Aber können die Grenzbeamten ermessen,

was für unser Land tragbar ist und was
nicht ohne Schädigung des Friedens im Innern?

Sicher machen unsere Behörden viele Fehler;
welche tun das nicht? Aber wie oft schon hat
man fie kurzerhand kritisiert und verurteilt,
um nachher einsehen zu müssen, daß uns eben
die letzten Motive ihres Handelns verborgen
waren.

Ich glaube gern, daß es für die Leitung der
Fremdenpolizei noch schwerer, wenn nicht
unmöglich wäre, so hart, wie sie scheinbar muß,
zu handeln, wenn sie selbst, wie gefordert wurde,

eine Weile den Dienst an der Grenze tun
müßte.

Vielleicht ist es aber notwendig, daß Menschen

da sind, die fern vom tragischen Einzcl-
geschehen, die Dinge in größeren Zusammenhängen

sehen, und venrunftsmäßig statt gefühlsmäßig
ihre Entscheidungen treffen.

Beim Emigranteuproblem ist vieles eine
Ermessensfrage, eine Frage der Vorsicht oder des
Vertrauens in die Zukunft, da man in guten
Treuen verschiedener Ansicht sein kann. Menschlich

gesprochen ist, wie mir scheint, leider die
Emigrantenfrage für uns zurzeit noch eine
unlösbare Frage.

Wir können es uns nicht leisten, das
großzügige Asylland mit der offenen Tür zu sein,
wie wir es gerne möchten, ein Vorbild und
Ansporn für andere Länder. Das ist eine
Demütigung, die wir tragen müssen, als in die
Unvoltkommenheit dieser Welt Hineingestellte.

Solange wir nicht in der Lage sind, einen
klaren, gangbaren Weg zu weisen, der dem
Schweizervolk für seine Zukunft und den noch
Einlaß begehrenden Emigranten zugleich gerecht
wird, so sollten wir, wie mir scheint, wo
immer möglich unsere Behörden zu verstehen-suchen,

ober ohne zu erlahmen im innern
Mittragen der Not jenseits unserer Grenze.

Daß wir den Mitschweizern und den Fremdlingen,

die in unsern Toren weilen, unser^Be-
stes geben sollen, das lehren uns die-ftchweren:
Zeiten, die wir durchleben. E. F.

VersammlungS - Anzeiger

Bern: Schweiz. Bund abstinenterFrauen,
Ortsgruppe Bern: Dienstag, 4. April, 29 Uhr,
im „Daheim", Zeughausgasse 31, Bern: Mo-
natsvcrsammlung, Frau Dr. Oehier-Hartmann

wird über interessante Erfahrungen:
in einem abgelegenen Walliser Tal
berichten.

Zürich: Lyceumklnb, Rämistraße 26, 3. April,
17 Uhr. Musiksektion: Passionskonzert
ausgeführt von Eva Kötscher-Welti und
AnnaKatharina Ernst. Eintritt für Nicht«
Mitglieder Fr. 1.59.
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Literarische Seite
George Sands Leben

Man pflegt George Sand unter die Frauen der
Romantik einzureihen: denn sie steht dem Kreis
der französischen Romantik nah, und ihr Leben
enthält viele romantische Elemente. Doch liegt es schon
im ungleichen Wesen dessen, was in den beiden
Ländern dieser Name bezeichnet, daß die große Französin

keineswegs die Romantik so rein repräsentiert
wie in Deutschland Caroline, Rahel und Bettina.
Der Jcnenser und der Berliner Kreis, der Kreis
Carolinens und der Rahcls, haben die Romantik
in einer Klarheit und Vollkommenkeit zum Ausdruck

gebracht, wie es in Frankreich auch in der
romantischen Zeit niemals und nirgends geschehen ist.
Und das ist nur einer der Ausdrücke dafür, daß die
Romantik überbanvt im deutschen Geist viel tiefer

verwurzelt ist als im französischen, daß sie, während

sie dem deutschen Geist wesensmäßig zugehört,
im französischen immer eine paradoxe und tragische
Erscheinung ist.

Die Gründe dieser geistesgeschichtlichen Verschiedenheit,

die hier nur gestreift werden können, liegen
zunächst in dem ungleichen Verhältnis des
germanischen und des romanischen Geistes zu Form
und Ratio. Alle Romantik setzt in irgend einer Form
der klaren, nach Gesetzen geordneten Begrifsswelt
des abendländischen Denkens, wie es sich am reinsten
in der Aufklärungszeit herauskristallisierte, ein Dunkles,

Irrationales, als Ursprüngliches entgegen: ihr
eigentlicher Bezirk ist das Unaussprechbare,
Geheimnisvolle, da- rein gedanklich nicht mehr zu
Fassende. Und dies Element bat von je im deutschen Geist
eine entscheidendere Rolle gespielt als in dem der
anderen Völker Europas. Aber ebenso — und im
Zusammenhang damut — hat die ungleiche geschichtliche
Entwicklung in den beiden Völkern in wachsendem
Maße ein verschiedenes Verhältnis zur Romantik
erzeugt. Die Romantik setzt zu ihrer Höchstentfaltung
immer eine Spaltung von äußerem und innerem
Dasein voraus, wie es uns in der deutschen
Geschichte von früh an begegnet, wie es dann aber
vor allem in entscheidender Weise mit der gewaltigen
Einwirkung Luthers aus das deutsche Leben eingesetzt
hat. Dadurch, daß er das rein innerliche Glaubenserlebnis

als das allein Wertvolle der Welt der Tat:
der Wirklichkeit also, entgegensetzte, schuf er die
Grundlage für das Auseinandertrcten von Außen
und Innen, Geist und Wirklichkeit, das von da an
das deutsche Volk den anderen Völkern so schwer
sichtbar, so schwer verständlich werden ließ. Es
entstand die ganze Größe und Herrlichkeit der deutschen

Dichtung und Metaphysik, die eine einzige
tiese schöpferische Vcrinnerlichung der deutschen Seele
bedeutete, die aber alls die Gestaltung der deutschen

Wirklichkeit in keiner Weise einwirkte, sondern
sie völlig sich selbst überließ. In der Romantik, in
der sich diese Spaltung der inneren und äußeren
Welt vollendet, steigt zugleich die Innerlichkeit auf
ihren steilsten Gipfel, wird sie selbst zum Thema
einer neuen schwelgerischen Lebenssymphonie.

Bedeutet so die Romantik für den deutschen Geist
«in volles Aufblühe» zu sich selbst, so bedeutet sie
umgekehrt in Frankreich immer eine Resignation,
einen Verzicht des Geistes auf sein Eigenstes. Denn
in Frankreichs großen Zeiten sind nie Geist und
Wirklichkeit, Außen und Innen getrennt gewesen.
Die Leidenschaft des französischen Geistes wandte
sich immer dem Wirklichen zu, sucht? stets ihren
Ausdruck m politischen und sozialen Gestaltungen,
in GestaktMgen einer gemeinsamen Wirklichkeit. Nur
in einer Zeit wie der nach den napoleonischen Kriegen,

in der die Nation ausgeblutet war, die Jugend
keine Aufgaben fand, in jener Zeit bitterer innerer
und äußerer Hoffnungslosigkeit, wie sie der junge
Musset im Anfang seiner Memoiren zeichnet, konnte
ein ebenfalls rein nach innen gewandtes, nach innen
gedrängtes Leben entstehen: jene französische Roman
tik, deren reinster Repräsentant in der Dichtung Musset

selbst ist. Aber schon der überragende Geist Victor
Hugos, dessen gewaltiges Pathos durchaus romantischen

Charakter hat, wuchs sogleich wieder über die
Romantik hinaus und richtete sich auf eine neu«
Wirklichkeitsgestaltung. Er ist damit den genau um
gekehrten Weg gegangen wie der ursprünglich auf
eine Umgestaltung der gesellschaftlichen Wirklichkeit
gerichtete große Deutsche Richard Wagner, der dann
zum Begründer der zweiten deutschen Romantik
wurde. —

Daß der romantische Dichter Musset und der ro
mantische Musiker Chopin so tief in George Sands
Leben eingegriffen haben, bestätigt, daß sie zum
mindesten mit einer Seite ihres Wesens der Romantik
zugehört: doch auch für sie bedeutet wie für Victor
Hugo die Romantik, die ihrer deutschen Schwestern
eigenstes und eigentliches Lebensgebiet war und
blieb, nur einen Teil ihres Daseins. — Aber nicht
nur, daß die Romantik nicht das Ganze ihres Le
bens aufnahm und daß sie bei ihr, der Französin,
anders gesärbt, daß sie dunkler, zerrissener,
leidenschaftlicher und widerspruchsvoller in die klare
Atmosphäre des romanisch rationalen Geistes hineinragte,

— auch schon ihr persönliches Schicksal, ihre
Stellung in der Vielfalt ganz realer, außerordentlicher,

außerbürgerlicher Wirklichkeiten, ihre Tradi
tion und Umwelt, vor allem aber ihre außergewöhnliche

Herkunft und Kindheit machen sie nicht
weniger als ihre geistige Gesamtsituation den deutschen

Frauen unvergleichbar.
Bon väterlicher Seite aus königlichem Blut,

Verwandte des sächsischen und polnischen Königshauses,
Großknsine Ludwigs XVI., von mütterlicher Seite
mitten aus dem Volke stammend, Tochter einer klei
um Modistin, Enkelin eines armen Pariser
Vogelhändlers, hatte sie in doppeltem Sinne ein
vollkommen anderes Erbe zu verwalten als die Frauen
der deutschen Romantik, die durchwegs aus gepfleg
ten Bürgerhäusern stammten.

Aus der seltsam gemischten, großartig phantastischen
Herkunft des Kindes, dessen eigentlicher Name Aurore
Dupin war, entsprang denn auch die Vereinigung
einer Vielfalt von Anlagen, wie wir sie im Leben keiner

anderen Frau kennen: neben einer ursprünglichen
crdhasten Wiirzelung im Leben, die ihr eine un
vergleichliche Festigkeit und Ruhe gab, eine wilde
ruhelos schweifende Phantastik, der gegenüber selbst
die Bettinas lebensfremd und irreal anmutet: und
neben dieser, die den Weg zu jedem Abgrund öffnete,
eine königliche Beherrschung des Lebens, für die es
inmitten der größten Schwierigkeiten und Konflikte,
die ihr ans der Vielfalt ihrer Anlagen und Schicksale

erwuchsen, Widerstände im Grunde gar nicht
gab.

Aber auch ihre rein persönliche Geisteslage trennt
sie von der mir romantischen Sphäre ab. Wäh-

rend den deutschen Frauen der Geist gleichsam in die
Wiege gelegt war, lag in George Sands Kindheit
und Jugend eine breite Schicht ursprünglich gelebter
und sich tief eindrückender Wirklichkeit der Berührung
mit dem Geiste voraus. Nach dem frühen Tod
des leidenschaftlich geliebten Baters zwischen den
beiden ungleichen Familien hin- und hcrgeworfcn,
bald in der armseligen kleinen Wohnung der Mutter
in Paris, bald in dem großmütterlichen Schloß ans
dem Lande, wo sie, der Obhut der Großmutter
entweichend, mit den Landleuten herumzog und ihre
wilden seltsamen Sagen und Gebräuche leidenschaftlich

in sich aufnahm — dann später im Kloster
als heranwachsendes Mädchen erst der übermütig
gegen alles rebellierende „ciiabis", um plötzlich von
einer religiösen Ekstase niedergeworfen zu werden, die
zwar an Dauer, nicht aber an Gewalt und Art
geringer gewesen sein muß als die Ekstasen der großem
Heiligen — in allem, was sie erlebte, groß, wild, an
der Grenze des Aenßcrsten, stößt sie plötzlich in der
monatelongen Pflege der Großmutter mit derselben
frenetischen Gewalt zum ersten Male aus das Wissen,
das sie in der Form, in der es ihr bis dahin
geboten worden war, immer abgewiesen hatte —

h. sie stürzt sich völlig wahllos und maßlos
in die Lektüre alles — aber auch alles — Großen
in Philosophie und Dichtung — um durch das Uebermaß

und das Durcheinander des Erworbenen zuerst
zu dem Vorsatz einer lebenslänglichen Askese, dann
an den Rand des Selbstmordes getrieben zu werden,

von dem vielleicht nur ihre stundenlangen
gesunden Ritte durch die schöne Landschaft sie
erretteten.

Kurz darauf finden wir sie als eine wieder völlig

andere: aus dem großmütterlichen Schloß in
einer glücklosen Ehe mit dem Baron Dudevant, in der
sie alles Wissen völlig wieder liegen ließ und sich

zu einer musterhaften Hausfrau, Schloßherrin und
Mutter ausbildete. Neun lange Jahre: dann ändert
sich wiederum — und nun endgültig — das Bild.
Aurore Dudevant hat ihren Maim verlassen, lebt
in sehr bescheidenen Verhältnissen in Paris, trägt
Männerkleider, um alles das in der großen Stadt
kennen zu lernen, was ihr als vermögensloser Frau
verschlossen gewesen wäre. Sie findet Freunde,
Protektion und wird durch ihren großzügigen, mit vielen

Wirklichkeiten gesättigten Geist, durch die Kraft
ihres Willens und durch ihre beispiellos rasche,
gewandte Feder in kurzer Zeit zu der überragenden
Schriftstellerin George Sand, deren eigentliches Leben
nun erst beginnt.

Und nun erst, dieser großen, berühmten, ihr eigenes

Leben lebenden Frau gegenüber stellt sich die
Frage: Wer war George Sand? Wer war dieses
rätselvolle, von einem Extrem ins andere umschlagende,

vielgestaltige, unerhört bewegliche und doch
im Kern so unzerstörbar feste Wesen? Wer war diese

Frau, die als Mann lebte und wer war diese
cnragierte Schriftstellerin, die so ganz lebende null
liebende Frau war?

Als der junge Dilthey wenige Jahre nach ihren».
Tode eine bewundernde Studie über die Schriftstellerin

veröffentlichte, wußte er. der große Deuter
noch keinen Zug des großen Rätsels George Sand zu
deuten. In einer langen darauf folgenden Zeit, während

der Ruhm ihres Werkes mehr und mehr
zurücktrat und immer mehr Tatsachen aus ihrem
Leben bekannt wurden, wurde es dann in Frankreich
wie in Deutschland üblich, George Sand als den
großen Vampyr zn deuten, der seinen Opfern das!
Blut ansgesogen habe, um es in Tinte zu verwandeln.
Diese Auffassung gebt vielleicht ebenso sehr wie
ans die schonungslosen Enthüllungen des Bruders
von Alfred de Mnsiet, der der großen Freundin
seines Bruders nie das zerstörende Schicksal, das sie.

ihm bereitet hatte, verzieh, auf ein Wort Auguste
Comtes zurück, der George Sand.,Is maràis xsà
às «on ssxs" genannt hatte. Erst in Georg Kaisers
„Flucht nach Venedig" wird in starker dichterischer
Stilisierung etwas von der echten Größe und Tragik
ihres Lebens sichtbar. Die wirkliche dichterische Ge
staltung dieses großen Lebensdvamas aber steht noch
aus. Jener schwere Vorwurs Auguste Comtes ist freilich

nicht einfach zurückzuweisen, sobald man vom
„ssxs", vom Frauengeschlecht als ganzem ausgeht.
Denn gewiß: für ihr ganzes Geschlecht konnte sie, die
große, exzentrische und tragische Äusnahmeerschei-
nnng, keineswegs ein Vorbild sein: hier konnte sie

nur Zerstörung festgefügter gesellschaftlicher und
moralischer Zusammenhänge bedeuten. (Es ist auch
zweifellos kein Zufall, daß sie sich einen Männernamen
zugelegt hat. der sie ans der rein weiblichen Sphäre«
heraushob.) — Und doch ist in neuerer Zeit der
Versuch gemacht worden, sie gerade kür die rein
weibliche Sphäre zu reklamieren. Am Anfang
unseres Jahrzehnts erschien in Deutschland ein kleines
Buch, das eine Darstellung von George Sands Leben
unter dem verblüffenden Titel: „Eine Frau wie du
und ich" versuchte. Das Mißverständnis, die
einzigartige, durchaus fremdartige, aller Kategorien des
normalen weiblichen Lebens spottende George Sand
als eine Frau wie du und ich zu bezeichnen, wird
nur begreiflich aus der inneren Empörung, mit der
hier eine der bürgerlichen Lebensauffaßung
entwachsende Fran der neuen Generation sich eben jener
Auffassung der vergangenen Generationen entgegenwendet,

die das schöne Bild einer großartig freien
Frau in einen halb männlichen, tintenklecksenden
Vampyr verwandelt hatte. Der als Symptom für die
Lebensauffassung der deutschen Frau der Nachkriegs
zeit charakteristische Versuch will offenbar nichts als
dies: das Leben der frei und voll liebenden, ihre
Leidenschaften stark und ungehemmt auslebenden Frau
für jene neue Generation reklamieren.

Aber das scheue Zurückweichen des großen Phi
losophen und Historikers Dilthey vor der Schwere
des Problems, das er in dieser Frau lebendig er-
spürte, kommt trotz der größeren Fremdheit, mit der
er generationsmäßig diesem Leben gegenüberstand,
ihrer Wirklichkeit sehr viel näher als diese allzu
leichte Annäherung. Denn mit der Freiheit, ja,
Hemmungslosigkeit dieses Lebens waren- sehr
andere. weit schwerere Probleme gegeben, als sie der
heutigen in ihren Entscheidungen von einer ganzen
Generation getragenen Frau überhaupt sichtbar sind.
Aber auch schon darin, daß George Sand hier als die
Frau gesehen wird, die im Erotischen, wie in allen
Entscheidungen ihres Lebens einzig ihrem eigenen
Gesetz folgt, wie es die deutschen Romantikerinnen,
allen voran Caroline, getan haben, liegt ein entscheidender

Irrtum. Das Leben George Sands und gerade
auch ihr erotisches Leben — war weit verwickelter
Mit einer Gewalt und Durchschlagskraft des Herzens

die Musset ihr einmal entgegenrufen läßt: „ks-
trösis von oosur, mon xranck (ssorxs, tu su a« trop
pour uns poitrins bum,-uns" — mit dieser über
mäßigen Liebeskraft und dem ans ihr entspringenden

unerschöpflichen Liebeswillen, der in einer
Freiheit und Unbekümmertheit der Lebensgestaltnng
seinen Ausdruck sand, die über die von Carolinens
doch immer wenigstens äußerlich noch an eine
bürgerliche Welt gebundenem Leben weit hinausging
— mit alldem fand George Sand sich nicht nur in
ganz anderen und vielfältigeren Lebcnszusammenhän-
gcn. sie fand sich auch ganz anderen Verantwortun¬

gen gegenüber. Denn George Sands Gott war nicht
der Gott im Inneren, der Caroline von jeder objektiven

Schuld im voraus wie am Ende freisprach: ihr
Gesetz war nicht das eigene innerliche, individuelle
Gesetz. Sondern der Gott, unter den George Sand
sich gestellt fand, war der übergreifende Gott aller
Menschen, der Gott der Menschheit: die Gesetze, zu
denen sie sich bekannte, waren die großen
allgemeinen Gesetze der Gerechtigkeit, der Menschlichkeit
und der Wahrheit. Ein Gott und eine Gesetzlichkeit,
die für Caroline bloße Abstraktionen gewesen wären,
die aber George Sand mit ihrem ganzen Sein
ursprünglich anerkannte, ja, die dem Leben der großen,
tief in der Ausklärungszeit wurzelnden Französin
kaum weniger ursprünglich mitgegeben waren als
der rein romantischen Caroline das eigene innere
Gesetz. Denn das gehört zum Seltsamsten an dieser
Frau, in der sich die sranlichste Erschlossenheit des
Herzens mit einem männlichen Geist verwebte: der
Grund ihres Lebens antwortete unmittelbarer und
stärker als aus das Persönliche aus Ueberpersönli-
ches. Derselbe Musset, dem ihr Herz zn groß
erschien für eine menschliche Brust, hat von ihr die
merkwürdigen Worte gesagt, daß „die Schreie der
wahren und bestimmten Leidenschaft sie nicht erregten,
daß sie hauptsächlich bewegt wurde durch Stücke
eines religiösen Ganzen, durch Chöre, die ein
Gesamtempfinden ausdrücken: man hätte sagen können,
daß es einer Versammlung von Seelen bedürfte, um
die ihre zu erschüttern." — Das tiefe Verhältnis
George Sands zum Sternenhimmel, zu den
Gestirnen und ihrer Ordnung, ihre Vorliebe für weite
Räume, große geschichtliche Zusammenhänge, soziale
Wirklichkeiten, in die sie sich später so nachdrücklich

einsetzte, zeigt deutlich die durchgehende Richtung

ihres Geistes, ia ihres ganzen Wesens ans das
Große und Allgemeine.

Diesem von ihr so mächtig empfundenen
Großen und Allgemeinen ordneten sich alle
ihre Lebensbeziehungen unter. Und wenn
vielleicht ihre Untreue gegen das Einzelne und die
Einzelnen nicht allein aus ihrer gewaltigen Natur,
sondern zu einem Teil auch aus dieser nicht minder
ursprünglichen Beziehung auf ein letzthin allein als
wertvoll empfundenes übergreifendes Ganzes verständlich

wird, so ergibt sich doch zugleich daraus eine weit
strengere Verantwortung, als sie die Frauen der
deutschen Romantik kannten. Aus dieser komvlizier-
tercn Lage heraus wird vielleicht der Vorwurs ihres
Biogràvben Mourras verständlich, sie sei ihrem
Erleben gegenüber nicht immer ganz wahr gewesen.
George Sand besaß nicht das einfache Verhältnis
Carolinens zur Wahrheit: jene eigentümliche rein
persönliche Wahrhaftigkeit, von der Friedrich Schlegel
einmal schrieb, sie könnte nicht so unaussprechlich
tief^ sein, wenn sie rein wäre („rein" bedeutet in diesem
Zusammenbang objektiv, von der Person abgelöst). Diese
Wahrhaftigkeit, die so einzig auf den: eigenen Gesetz,
dem „Gesetz im Inneren" ruhte, daß Caroline ein
vor Gott feierlich abgelegtes Gelübde ohne einen
Schatten von Schuld oder Reue brechen konnte, weil
der übergreifende Gott, vor dem sie es abgelegt
batte, nicht der ihre war, weil es einen anderen
Gott als den in ihrer eigenen Brust. für sie gar
nicht gab. — diese rein subjektive Wahrhaftigkeit mußte
George Sand fremd sein. Aber auch von der eingeborenen

Wahrheitskraft einer Rahel. die. über alle
persönlichen Verstörungen und Verwirrungen
hinweg, sich doch immer mit ihrem Leben
im Wabrheitsgrund der Welt ursprünglich geborgen
wußte, war George Sand weit entfernt. Sondern
da sie in der vollen menschlichen
Verantwortung vor den übergreifenden, keineswegs für sie
allein gültigen Gesetzen des Gattes über ihr lebte
und so jede Verfehlung, ieder Trcubruch ihres
leidenschaftlichen Herzens für sie wahrhaft Schuld,
oft kaum zu überwindende Schuld, nicht allein am
Menschen, sondern auch vor Gott war, fehlte ihr
völlig jene Geborgenheit der deutschen Frauen, war
sie mit ihrem Dasein unendlich mehr preisgegeben.
Die Wahrheit war ihr nicht selbstverständlich, nicht
einfach erreichbar, geschweige denn mitgegeben: sie
stand wie der Sternenhimmel, unendlich fern und
unverrückbar über ihr. Und unter diesem fernen
Himmel gingen groß und stürmisch die Wogen ihres
Lebens.

Es ist ein völlig anderes Lebensbild als das der
deutschen Frauen der Romantik. Sicher war
der Aufruhr „der Stimmen, die sich
verklagen und entschuldigen", in diesem Leben unendlich
lauter und mächtiger und verwirrender. Und
weil George Sands Leben trotz seines männlichen

Erschlossenseins für die übergreifenden Welt-
und Wahrheitszusammenhänge und trotz seiner
teilweise männlichen Gestaltung auch wieder zugleich ein
so ganz und gar, im erfülltesten Sinne weibliches
war. darum steckt in ihrer ursprünglichen Beziehung
auf das Große und Allgemeine das Grundproblem
ihres Daseins. Von hier aus erfuhr ihre leiden
schaftliche Seele immer wieder jene Erschütterungen
und Katastrophen, die sich am zerstörendsten in ihren
erotischen Erlebnissen auswirkten.

Jeder persönlichen Leidenschaft aus der Gewalt
ihrer Natur völlig selbstverständlich hingegeben, konnte
sie es nicht verhindern, daß die Gesetzlosigkeit ihrer
Leidenschaft mit den großen Gesetzen, unter die sie
sich gestellt hatte, zusammenstieß, daß sie vor ihnen
schuldig wurde — so wie sie es nicht verhindern
konnte, daß sie den am meisten geliebten und ein
Leben lang betrauerten Menschen selbst zerstörte.

Aber der Ekstase am Allgemeinen, dem brennenden
Geösfnetsein ihres Geistes für die großen äußeren
und inneren Erscheinungen des Lebens stand nicht
nur ihre persönliche Erotik gegenüber, für die
naturgemäß nie ein Gefäß groß genug sein konnte, —
sondern neben ihrem Geist und ihrer Erotik stand
eine dritte mit diesen beiden schwer versöhnbare Kraft:
ein großes, warmes, mütterliches Herz. Und wiederum

neben ihrer Erotik und ihrem großen tragenden
Mutterkerzen eine weitere, diesen beiden feindliche
Macht: eine große, ein Leben ausfüllende schöpferische
Leistung. Die Weisheit einer Caroline, die ieder
Leistung entsagte, um ein reines Frauendasein zu
leben, und die damit die Klivve einer überragenden
geistigen Begabung, an der fast jedes weibliche Dasein

zerschellt, ruhevoll umschifft hat. — diese Weisheit

wäre für George Sand undenkbar gewesen. Denn
ihre Leistung gehörte zu ihrem Leben.

Jeder dieser Lebensbezirke beanspruchte seiner Art
und seiner Größe nach das Ganze. Damit war eine
Harmonie zwischen ihnen unmöglich. Aber wenn
Caroline durch die Harmonie ihres Daseins uns ein
schönes, blumenartiges Bild zeigt, so wird in der
Disharmonie George Sands uns die Größe der
Elemente offenbar, die in ihrem Leben um die Herrschaft

rangen. Denn das Ergreisende und Bewunderns-
wcrte ihrer Menschlichkeit liegt darin, daß sie keine
dieser Forderungen abwies oder einschränkte, allen
gewachsen zu sein suchte, und weithin gewachsen war,
und so ein Leben aufbaute, das, ohne selbst glücklich

zn sein, mit seinem Reichtum unzählige Seelen
nährte. Und wenn in dem ruhigen, reichen, durch
Freundschaft und Liebe gesegneten Alter George
Sands alle widerstreitenden Anlagen und
Forderungen ihres Lebens rein zn Ende gelebt und so den¬

noch zur Versöhnung gebracht scheinen, so können
wir uns das nur aus jener fast unfaßlichen Ruhe
deuten, die ans der großen erdhaften Kraft ihres
Wesens aufstieg und alles Gelebte und Gelittene, es

aus dem Stand der Frage und Unruhe heraushebend,
am Ende als tragenden Teppich der Erfahrung unter
ihre Füße breitete.

Und die Leistung George Sands? In ihr wird
die Tragik, die ihr starkes Leben und ihr königliches

Antlitz so schön verhüllten, der Nachwelt
wie eine offene Wunde sichtbar. Für uns
erhebt sich die Frage: Was war es, das ihre
Werke, die ihres hohen Geistes voll und Werke eines
großen Menschen sind, so schnell der Vergessenheit
anheimfallen lassen konnte? Für die ungeheure
posthume Tragik des Schicksals eines Werkes, deften
Ruhm zn Lebzeiten der Dichterin Frankreich und die
Welt erfüllte nnd dann so schnell verblich, reicht das
bloße Gesetz des Zeitenwandels nicht ans.

Denn was bedeutet es, im Urteil der Mitwelt
neben Balzac und Flaubert gestanden zu haben und!
der Nachwelt fast nur noch dem Namen nach
bekannt zn sein? Liegt es an dem Leben oder an der
Leistung George. Sands? — Beide gehören
unzertrennlich zusammen. Das Werk George Sands
war groß, lebendig, voll von Gedachtem und Erlebtem.

Sie schrieb rasch, leicht, selbstverständlich, ohne
jede Ermüdung: ihre Leistung war wie eine
unmittelbare Fortsetzung ihres kraftvollen Lebens. Schon
allein dem Maß nach wäre ihre Produktion ohn«
das undenkbar. So ordnete sie in der ihr eigenen!
Ruhe und Regelmäßigkeit ihre große Produktion!
ihrem Leben ein. Fünfzehn Seiten täglich waren
ihr Pensum, das unter allen Umständen und in
jeder Leücnssituation absolviert werden mußte. Sie
hatte also nicht nur ihr Leben, sondern auch ihren
Geist jederzeit in der Hand.

Aber es gehört wohl zn einer ganz großen
Leistung von der Art derer eines Balzac oder Flaubert,
die jeder eine Welt ans sich herausstellten, daß
neben ihr kein Leben mehr möglich ist: daß das
Verhältnis von Leben und Geist sich umkehrt, daß die
Leistung in wachsendem Maß die Führung
übernimmt, das Leben nach ihrem Rhythmus gestaltet
und umgestaltet und es schließlich verzehrt. So geriet
Balzac, mit seinen eigenen Gestalten lebend, in eins
maßlose lebensfremde Phantastik: so wurde Flauberts

gütiges Leben ansgesogen vom Wort und von
der Qual um das Wort. Und sicher war es wiederum
für die Freundschaft dieser Männer mit George Sand
durchaus nötig, daß sie bei ihr eben jenen Lebensgrund

fanden, der unter ihnen eingesunken war.
Denn ein Leben wie das George Sands, bei aller

Phantastik fest und majestätisch ans dieser Erde
stehend, liebend, sich hingebend, herrschend, ordnend und
verwaltend: das Leben der besten Frau, der zärtlichsten

und verstehendsten Freundin, der gütigsten, tätigsten

zulänglichsten Mutter — dies Leben war in sich
selbst zu mächtig, als daß der Geist es hätte
überwältigen und unter sein Gesetz zwingen können. Es
blieb mit dem Geist nnd neben. dem Geist
was es war. Es ist im tiefsten
aufschlußreich, daß George Sand allgemein „I'air bâts"
nachgesagt wurde, wenn sie in Nachdenken versunken
war. Der Geist hatte diesem Leben gegenüber einen
schweren Stand. So hat er die große Ümkehrung nicht
vollbracht, die erst das Werk in seine eigene Sphäre
hebt. Er blieb an ihr Leben gebunden. Von ihrer
ganzen überreichen, fast übermäßigen Produktion sind
uns nicht die in sich lebenden Kunstwerke, sondern —
kaum anders als bei den deutschen Frauen der
Romantik — vor allem die Briefe, die Tagebücher, die
Erinnerungen als unmittelbare Zeugnisse eines großen
Lebens geblieben.

Aber gerade diese besonderen, von anßcrordentllchen
Erfahrungen und Einsichten durckflochtenen Zeugnisse

eines sich unablässig mit der Welt und Umwelt
auseinandersetzenden Daseins geben uns auch wieder
etwas, was kein abgelöstes Werk geben kann. Wir
lernen das Leben kennen, wo es Geist wird: Geist, der
nicht weniger als im Werk in ieder Tat, jedem Wort,
jeder Geste, ja in jedem Kampf, jeder Leidenschaft
die Verwandlung des Lebens leistet und sich so

zugleich fortwährend zurnckverwandelt in Leben.

In diesem Sinne kann für den Geist ein Leben
mehr bedeuten als ein Werk.

Margarete Susman.

2l)l) ?r. KO (üts.
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vie sàrn ^Snner un0 äie ^igros
Vor 2tvei, W'osben sobüdsrtvn rvir dis mizros-

(tbilsn àlûnvôr, beuts icommsn dis miArosl>bobsn
dran.

Zlui» vor-tus xsssAt, ist es moistens oins ^rt
„unAlüoLiiobs bisbe", dis ,Mxros-?rssser" msvdt.
Us, sind dis (Zsnosssnsobàktsn, it» dis Partei odor
dor Lrotbsrr, dio dis bsidon — das boikt don
Konsumenten und dis Uizros — niolít 2usammon
Icnminsn iasssn, und dann wsrdsn die !U bosb.
bünZendsn sauren Lraubon „vsrsobmübt". Dabei
sind div vorxssebüt^ten Dründs so kadsnsskvinix,
dsk sis nameniiiob

di« verslirts kkoxatt!» nivlit „packt".
Da bsZinnt nun okt sin üäbes Itinxgn der Dnä-

dixsn mit dom KsstronFSn, vvobsi nâmiiob dis
Ltronxs bokanntlisli moistens niobt sisAt. Das ist
ssit dem ^Itsrtum so: in kleinen, alls laxe rvis-
dsrkskrsndsn Dingen, dis !udsm nosb ins (ilsbist
dos Dausbaitsbudxsts lallen. Dis prau bat auob
msbr 2!eit, sieb bei dsn UsusAssobäktsn, iob xiauds
namsotliob beim „Dismsn", ibro

Kriezslistso liebevoll aus/ubocken.

Das lZekàbrlioksts ist da ebsn niobt dor îitvanK,
sondern dis Verlbbrnuz. Lo eins unsoituidixs,
lrisoks, »ppotitiiods brückt von dor >l!Zros ist
okt der

lsibbaltixe bvas-Vpkel,
und dasu stskt keine birma dran, da, es ist
— so2usazen leider — durobaus niobt ansAs-
sodlossen, dall die vissends Lederin äbniiobe
ubsrlsxsnd« Ledanken spinnt, rvskrond dor ltlann
— nicbts »dnond — in dsn sullen Köder beillt,
tvls jene erste Vorküki'eria, die übriKens nacbksr
auck ein« tadellos« llauskrau geworden sein soll.
Vebs aber, wenn der Ztlann die lrisoken guten
Lacbsn lobt! Dann lallen die Lebteier von Duells
und namsntlieb dem preis des Lebotensn, Dann
gibt es einen Krack, dssssn Vusgang niobt snt-
scbeidsod ist, weil die süks rücke alisrmsistsns

nur von vorn beginnt. Da kommt es nun vor, dsk
der >lann beide ^.ugon sobiiellt, um nicbts su
wissen, — aber blase, ^ungs, Laumsn lnur umso
sündbaltsr letzt: denn dies Vorbotsns sobmookt —
wiederum leider — doppelt gut. Das vsrbindort
aucb niobt, dall aus demselben Hals, den die
guten Laoksn mit sngonobmom Kitzel bsrunterrut-
sollen, zwisobonkinsin etwa «in ranbor blucb
gegen die Nignos-Kaxitalisten und die Lrollbstrivbs
aokstoigt,

einem saure» „Liirbs" ì

vsrglsiobbar, naob wsiokem man bskanntiiob wie-
dsrum besser weitorsssen mag. ^

Kni argiistigstou ist der Kakkee-Dnlt, der von-
der scbon die Kass bsrauksteigt, bevor er das
Ilorz von unten erwärmt. Kuck dss „Kinpbora"»
Lei ist ein wakrer Rerzbrecbor, und kür die, die
von Olivenöl etwas vsrstsben, das beillt dis in
dtaiisn oder Spanien waren, ist„Santa Lakina" un-
widorsteblicb. Ilnd vor allem Obst und Lomüsc,
Alarkv „Km üilorge» berein, am Kbend gegessen"

und die dito extra lrisoken bisisobwaren das
sind dis „pieces de rösistanos", dsnsn widvrspen-
stigs Männer zium Opkvr lallen. Der Lvist ist
unwillig, dock das bloisob ist stärker, bind niobt
selten bskebrt dsr Magen das Lebirn — !umai
dss Lebirn bei riobtigor Lonutzung auck nicbts
gegen die Migras bat — und wenn es sogar bis
zum Kerzen vordringt, so ist sin bligros-Kpostsl
geboren.

Man könnte nun eventuell bsbauptsn: Lnt
essen verdirbt den mittslständisoksn, resp, poli-
tisvlien Lliaräkter. Da baden, wir aber dHrgstan,
dall es dem Lsist nützt, und die Msnsobksit dock
zukriodon macbt, was siobor niobt zu vcraebton
ist. ' „l - - / - ld«? r

NsusfrsuUcke Uss.....
Ob man bei der pbllosopbiv anlängt pder bei

den Makkaroiii und Kepkein, immer wieder taucbt

am Knds tislgsbendî Kotraciltungsn auk dem
Lssicbts der Krau das rätsslkalto bäebsln äuk, wobei

man irgendwie das Lskübl, bat,
liebenswürdig angescbmivrt z» sein,

bind das ist nickt so unangensbm, well es dock
die meisten K-errsn dsr Loköpkung. niobt ungern
baben, dall ikrs bsbensgskäbrtin niobt jeden
Sobnaok glaubt und mitmaokt, den „er sieb
leistet.

' '

Ob wie sebkin ist es, angsnebm übervvuude»
?.u werden!

v?l« MSN gegen à Migres
5tlmmung msekt

Stand da unlängst in einem wsbsobsn Krbsitsr-
blatt ein bsktiger Kngrikk gegen die Migros, die in
diesen soblsobtsn leiten „promags dlltalis". (lta-
lienlsoben Käse) im Inserat ibren Künden an-
preise: .es sei unsrbört, dall gerade die Kigros
sieb eins soiobs Lobädigung der Miobxroduktion
leiste. IVir gingen der Lacks naob und siebe da:
der angeprangerte „promage d'Italie" ist der
Wlblbkkanilts Kleisebküse, den sieb unsers Krauen
mit groksm Lenull sobmsokon lassen und sobmek-
Kon lassen dürlen, da er dock weder mit Käse,
noeb mit Italien etwas zu tun bat. Kun ist also
die Migros verantwortliob lür eine.im lranzösi-
soben Lpraobgobrauob millverständlioke Kozsiob-
pung. bind anstatt dall der ekrenworts Korr Re-
daktor seine Käse in den Migrosladon gostookt
kätto,-um sieb den gokäbrlloben Kioisobkäso an-
zusobsn,. scbreidt er einen Lrandartikei gegen die
Migros!

lMene iVorte
Tur /^U5gleic0ssteuer

Kus dein Korreksrat des Kerrn Direktor K. Küng
anläkiiob des Vortragos von Kerrn Kundesrat
Lbreobt in Kass- (laut „Laslsr Kaobriobtsn"):

„Ks mutet aucb last wie eins Krprsssung an.
wenn diese beiden Vorlagen verbunden und
den, Volk als Lan/os zur Kbstimmung
unterbreitet worden sollen. Ks wird da manobsr
wsoksra Kîdgsnosss einem sebr ernstbaktsn
seellsoben Koukllkt ausgesetzt, indem er einerseits

mit Ksgoistsrung kür die Landesverteidigung
und die Krüsitsbesobatkuilg ist, auk der

anderen Leite aber eins derartige joglioliom
ikecbtsvmpliodeu Mdsrsprsobonds Lteusr,.. wie
sie die Kusglsiokssteusr darstellt, unter Keinen

i bimständen - gutbeiüsil kann. Ks ist dem Kun-
dssrat bereits von anderer Leite der .Vorwurk
gemaobt worden, dall diese. Vorlage., eine ober-
kläoblivbs Krbeit darstelle und dem demokrati-

sobvn Ltaatsprlnzip der rsobtlivken Llsivliiieit
der Kürger und Kirme» zuwiderlau lg. Das ist
sin beclonkliober Vorwurk, und es ist sloksr so,
dall diese Vorlage tvsits Kreise in unserem
Lobweizervolk snttäusobt bat."
Das sind unmillverstänclliobs Worts, die dieser

waoksrs Korrolsrsot dem Kerrn Kundesrat ins
Lesiobt sasts.
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